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3	 Methoden früher Fördermaßnahmen 
und deren Effizienz

Eines darf am Beginn dieses Abschnittes vorweggenommen werden: Die Methode 

der Frühförderung oder der Frühen Hilfen gibt es nicht. Beide Ansätze bedienen 

sich im Regelfall eines bunten Mixes an mehr oder minder anerkannten wis-

senschaftlichen Methoden. Im Sinne der Individualität der Herangehensweise 

an Kinder und Familien ist dies durchaus positiv zu bewerten, im Sinne wissen-

schaftlicher Evaluierbarkeit stellt dies im Regelfall eine beinahe unüberbrück-

bare Herausforderung dar. Wenn mit jedem Kind und jeder Familie auf der 

Basis individueller Förder- und Behandlungspläne individuelle Methoden einge-

setzt werden, dann bedeutet dies letzthin für den wissenschaftlichen Nachweis 

von Effekten, dass nur ein Einzelfalldesign in der Lage wäre, individuelle Wirk-

samkeit zu messen. Darin liegt letztendlich auch der Unterschied zwischen der 

(mittel-)europäischen Tradition früher Fördermaßnahmen und z. B. nordameri-

kanischer. In Letzterer werden verstärkt sogenannte modularisierte Programme 

(mit zwar individuellen Ausgangspunkten, jedoch über die Familien hinweg 

vergleichbaren Modulen und Methoden) durchgeführt. Das gewährleistet in der 

wissenschaftlichen Evaluation aber wenigstens, dass ähnliche Methoden z. B. 

bei ähnlichen Fragestellungen oder Diagnosen angewandt werden.

Die hohe Individualisierung der Angebote in Mitteleuropa macht Wirksam-

keitsnachweise – über die Bewertung des Einzelfalls hinaus – kaum möglich. 

Dies ist vor allem bei der Einschätzung der Effektivität und Effizienz (Kap. 3.2) 

zu beachten.

3.1	 Methoden der Frühförderung

Versucht wird in diesem Abschnitt, die Buntheit eingesetzter Methoden in frü-

hen Fördersettings in jeweilige theoretische Rahmen zu gießen, jedoch ohne 

Anspruch auf Vollständigkeit und ohne Systematik der Aufzählung. Dieser 

Abschnitt versteht sich nicht als Anleitung, wie Kinder und deren Eltern ge-

fördert werden können, sondern als zusammenfassender Input, unter welchen 

theoretischen „Dächern“ einzelne Methoden eingeordnet werden können. Die 

beschriebenen Vorgangsweisen beziehen sich primär auf die Arbeit mit den 
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Kindern. Viele Ansätze (Lernen, das Verstehen von Zusammenhängen, die För-

derung der Selbstwirksamkeit, systemisches Arbeiten u. a.) können aber auch 

als Basis der gemeinsamen Arbeit mit Eltern angesehen werden.

3.1.1	 Lerntheoretische Ansätze

Die am besten evaluierten Methoden betreffen häufig lerntheoretische Ansätze, 

da Lernfortschritte im Regelfall gut messbar sind. Das betrifft z. B. die Anzahl 

verwendeter Worte, die Steigerung des Schwierigkeitsgrades von Aufgaben, die 

Anzahl von Durchgängen, wie lange ein Kind braucht, um eine gewisse Fer-

tigkeit zu erwerben etc. Dies bedeutet aber nicht, dass Fördermaßnahmen auf 

(sozial-)pädagogisches „Erbsenzählen“ und Strichlisten beobachtbarer Verhal-

tensweisen reduziert werden.

Im Detail können lerntheoretische Ansätze verstärkerorientierte Modelle 

sein. Diese kommen vermehrt bei Kindern mit Autismus-Spektrum-Störung – 

basierend auf Prinzipen der Applied Behaviour Analysis oder deutsch der an-

gewandten Verhaltensanalyse – zur Anwendung (Lovaas 1981, 1987). Häufig 

setzen Fachkräfte aber auch klassische Konditionierungsansätze ein, z. B. wenn 

es bei Kindern um „Wenn-dann“-Zusammenhangslernen geht. Der Einsatz von 

Hinweisreizen (Prompting), wie das Hinzeigen auf einen Gegenstand, das Vor-

zeigen oder Vormachen (Modelling) oder das Zerlegen komplexer Handlungen 

in Einzelschritte (Shaping) können als weitere Beispiele genannt werden, die 

auch in der Begleitung von Familien in den Frühen Hilfen häufig angewandt 

werden. Beispielsweise wird eine Familie angeleitet, wie Wäsche gewaschen 

wird.

In der Fördersituation selbst werden dann häufig auch Modelllernen (wenn 

die Fachkraft für das Kind oder die Eltern Neues einführt) aber auch stellvertre-

tendes Lernen eingesetzt. Jede positive Verstärkung eines gewünschten Verhal-

tens eines Kindes oder der Familie in einer Fördersituation verweist dabei auf 

lerntheoretische Grundannahmen.

Nicht zu vergessen ist auch sogenanntes inzidentielles (zufälliges) Lernen, 

wenn die Eltern durch die Beobachtung der Fachkraft eigene Ideen der Eigener-

mächtigung erhalten.

Aus den Lerntheorien abgeleitete Methoden in der Förderung mögen bei 

den Fachkräften nicht immer auf „restlose“ Begeisterung stoßen. Kritisch an-

gemerkt wird bisweilen, dass – vor allem im Bereich der angewandten Verhal-

tensanalyse – Kinder „wie dressiert“ wirken und der Transfer von Erlerntem in 

sinnvolle Lebenszusammenhänge fraglich ist. Gerade in Bezug auf hochstruk-

turierte Lernprogramme (bei denen dem Kind oder der Familie systematisch 
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„Stimuli“ vorgegeben und verstärkt (oder nicht verstärkt) werden) sollte darauf 

geachtet werden, dass auch im Sinne des eigenaktiven Kindes bzw. der Auto-

nomie der Familie genügend Raum bleibt, dass Kinder und Eltern forschend 

lernen können und sich somit durch ihren eigenen Erfolg verstärken.

Lernen auf Basis der Prinzipien von Lerntheorien stellt in der Frühför-
derung und den Frühen Hilfen einen methodischen Hauptansatzpunkt 
dar. Eigenaktives, forschendes Lernen sollte in einer ausgewogenen 
Balance zu inputorientierten Angeboten stehen. Da jedes Kind und 
jede Familie lernfähig ist, ist auch zu erwarten, dass lerntheoretische 
Ansätze messbare oder schätzbare Evaluierungsergebnisse mit sich 
bringen.

3.1.2	 Kognitive (verstehensorientierte) Ansätze

Explizite verstehenstheoretische Ansätze (als Spezialform des Lernens) sind auf-

grund des Alters der Kinder in frühen Förderprogrammen eher selten, da solche 

Programme bisweilen auf kognitive Grenzen der Kleinkinder stoßen. Im Be-

reich der familiären Unterstützung im Alltag mag es bei erwachsenen Familien-

mitgliedern durchaus Sinn machen, zu verstehen, warum etwa eine monatliche 

Ausgaben- / Einnahmenliste möglicherweise zum besseren Finanzmanagement 

bei Schulden beitragen könnte. Bei Kindern mit Entwicklungsschwierigkeiten 

ergeben ab dem Schulalter z. B. gekoppelte verstehensorientierte Ansätze ge-

paart mit Verhaltenstrainings wie z. B. bei sozialen Kompetenztrainings oder 

Aufmerksamkeitstrainings durchaus Sinn.

Andererseits darf nicht übersehen werden, dass (inzidentelle) kognitive 

Prozesse im Regelfall in jeder lernförderlichen Situation auftreten: Wenn ein 

Kleinkind eine Holzform in ein Puzzle steckt, geht es um Kognitionen der Fi-

gur- / Hintergrund-Wahrnehmung. Wenn Fachkräfte mit Kindern und Eltern 

Memory spielen, dann geht es sowohl um Merkprozesse (als Exekutivfunktion) 

als auch um das Erkennen von Gleichem und Ungleichem. Wenn Kleinkinder 

(im ganzheitlichen Sinn, Kap. 2.3) in der Förderstunde Flüssigkeiten von einem 

Gefäß in ein anderes schütten, geht es neben Hand-Auge-Koordination und 

Handmotorik auch um das kognitive Konstrukt „Mengenkonstanz“ usw. Es ist 

somit anzunehmen, dass verstehenstheoretische Ansätze häufig implizit „mit-

laufen“.
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Verstehenstheoretische (kognitive) Ansätze als Sonderform von Lern-
prozessen werden in der Förderung von Kleinkindern mit Entwick-
lungsschwierigkeiten aufgrund möglicherweise erst zu erwerbender 
kognitiver Kompetenzen bewusst in geringerem Maße eingesetzt. 
Im Bereich der gemeinsamen Arbeit mit Familien spielen Verstehens-
prozesse eine große Rolle. Es ist jedoch zu erwarten, dass kognitive 
Prozesse auch bei Kleinkindern implizit im Sinne ganzheitlicher Förde-
rung kontinuierlich mitlaufen.

3.1.3	 Selbstwirksamkeitsansätze

Selbstwirksamkeitstheoretische Ansätze finden in der Frühförderung sowie 

den Frühen Hilfen häufig Erwähnung, wie z. B. Montessori-pädagogische Zu-

gänge (Montessori 1994) bzw. Ansätze der Selbstbefähigung, Aufgaben und 

Anforderungen selbständig durchführen zu können. Eigenaktivitäts- und 

selbstwirksamkeitstheoretische Ansätze sind dabei im europäischen Kontext 

deutlich stärker vertreten als im amerikanischen, dort liegt der Fokus ver-

stärkt auf lerntheoretischen Ansätzen. Das hat mit hoher Wahrscheinlichkeit 

auch mit Sozialisationsbedingungen von Fachkräften in Europa zu tun. Den 

Hintergrund stellen Menschenbildannahmen des eigenaktiven Kindes bzw. 

der selbstbefähigten Familie dar, die ihre Umwelt aktiv (mit-)gestalten (Pre-

tis 2005). Diese Ansätze erfordern im Regelfall sowohl von Seiten der Eltern 

Vertrauen in die Entwicklungsfähigkeit des Kindes und somit eine deutliche 

Differenzierung zwischen den Selbstaktualisierungstendenzen des Kindes und 

Entwicklungserwartungen der Eltern als auch Vertrauen der Fachkräfte in die 

Familie, dass diese Anforderungen selbst meistern kann. Gerade bei Kindern 

mit Entwicklungsschwierigkeiten mag es Eltern jedoch sehr schwer fallen, an-

zuerkennen, dass sich ihr Kind so entwickelt, wie es sich entwickelt und dass 

das so gut sei. Damit sind wir bei der anfangs erwähnten Redewendung („Das 

Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht“) angelangt. Selbstwirk-

samkeit schließt nicht aus, dass durch die Möglichkeit des aktiven Austausches 

mit der Umwelt kindliche Potentiale gefördert werden können. Empirische Be-

lege dafür werden jedoch als rar bzw. teilweise widersprüchlich angesehen 

(Lillard 2012).
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Methodische Ansätze eines „Hilf mir, es selbst zu tun“ zeichnen sich 
in Mitteleuropa häufig durch hohe soziale Akzeptanz sowie Attrak-
tivität im Kleinkindbereich aus, da sie in hohem Maße ein eigenakti-
ves, selbstbestimmtes Menschenbild widerspiegeln, das häufig auch 
akademisch und in der Aus- und Fortbildung im Rahmen der Klein-
kind- und Sozialpädagogik unterstützt wird. Weitere Forschung wird 
jedoch notwendig sein, die empirische Wirksamkeit auf kindliche Ent-
wicklungsparameter eindeutig zu belegen.

3.1.4	 Spieltheoretische Ansätze

Basierend auf einem der wichtigsten „Kanäle“, die Welt als Kleinkind zu erkun-

den, und zwar auf Basis des kindlichen Spiels, werden von Fachkräften häu-

fig auch Ideen aus der nicht-direktiven Spieltherapie z. B. von Axeline (1997) 

verwendet. In Anlehnung an Rogers’ (1993) klientenzentrierte Psychotherapie, 

zum Aufbau und zur Stärkung des Selbstwertgefühls, des Selbstbewusstseins 

und des Vertrauens beim Kind finden dabei folgende Grundprinzipien Anwen-

dung (Axeline 1997): Die Fachkraft ist angehalten,

	� eine warme und freundliche Beziehung zum Kind aufzunehmen, die sobald 
wie möglich zu einem guten Kontakt führt

	� das Kind ganz so anzunehmen, wie es ist
	� die Beziehung zum Kind auf eine Atmosphäre des Gewährenlassens aufzu-

bauen, so dass das Kind all seine Gefühle frei und ungehemmt ausdrücken 
kann

	� wachsam zu sein, um die Gefühle, die das Kind ausdrücken möchte, zu er-
kennen

	� auf die Fähigkeiten des Kindes zu achten, mit seinen Schwierigkeiten selbst 
fertig zu werden, wenn man ihm Gelegenheit dazu gibt

	� zu versuchen, nicht die Handlungen oder Gespräche des Kindes zu beein-
flussen

Vergleichbar mit montessoriorientierten Ansätzen weist das Kind der Fachkraft 

den Weg, letztere folgt ihm. Auch wenn bei Axeline das Wording stark aus der 

Psychotherapie kommt, solle die Fachkraft den Gang der „Therapie“ nicht zu 

beschleunigen versuchen, sondern nur dort Grenzen setzen, wo diese notwen-
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dig sind. Konzeptionell stellt somit der nicht-direktive spieltheoretische Ansatz 

einen Mittelweg zwischen psychoanalytischen Ansätzen (Kap. 3.1.10) und struk-

turierten lerntheoretischen Inputs dar.

Aus psychotherapeutischer Tradition kommend, erscheinen spielthe-
oretische Ansätze zwar in hohem Maße kindzentriert, erweisen sich 
jedoch als äußerst schwierig zu objektivieren. Spieltheoretische An-
sätze bedeuten auch, dass mit Unterstützung der Fachkräfte Eltern 
lernen, einfühlsam mit ihren Kindern zu spielen.

3.1.5	 Übungstheoretische Ansätze

Übungstheoretische Methoden stellen in der heilpädagogischen Tradition der 

Frühförderung einen historischen Ausgangspunkt dar. Terminologisch wurde 

dies in Deutschland auch «heilpädagogische Übungsbehandlung» genannt, wo-

bei beide Begriffsteile die Brücke zwischen Pädagogik und Medizin (Behand-

lung!) bilden sollten (Oy et al. 2011).

Der Begriff findet jedoch in der Frühförderung und in den Frühen Hilfen 

kaum mehr Anwendung, und zwar aufgrund eines als mechanistisch erlebten 

Entwicklungsverständnisses. Wohl aber finden andere (mehr oder minder mo-

dularisierte) Programme, wie z. B. die „Kleinen Schritte“ in 11 Bänden (siehe 

Down Syndrom Österreich 2016) wieder verstärkt Anwendung, Letzteres vor 

allem bei Kindern mit Downsyndrom. Die „Kleinen Schritte“ verstehen sich 

als ein Frühförderprogramm, das Eltern und Fachkräften Hilfestellung beim 

Erziehen und Unterrichten von Kleinkindern mit einer Entwicklungsverzöge-

rung gibt. Modularisiert findet auch – vor allem im Bereich der Frühen Hilfen 

das „Hippy“ (Home Interaction for Parents of Presool Youngsters, Bertau / Meier 

2001) Anwendung. Der Einsatz von solchen Programmen wird jedoch kontro-

vers diskutiert, auch wenn „Übungssammlungen“ wie z. B. von Klöck / Schörer 

(2020) durchaus als hilfreich erlebt werden. Das betrifft die Frage der indivi-

dualisierten Vorgangsweise, aber auch die dafür notwendigen Ausbildungen 

und deren Umfang. In den Vereinigten Staaten und vielen sich entwickelnden 

Ländern werden vergleichbare Programme als Startpunkt zur Implementie-

rung von Förderprogrammen jedoch gerne „gekauft“ und verwendet: Es fallen 

selbstverständlich Kosten an. Ein klassisches Beispiel ist dabei das Portage Pro-

gramm.
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